
Zeitschrift: Schweizer Kunst = Art suisse = Arte svizzera = Swiss art

Herausgeber: Visarte Schweiz

Band: - (1973)

Heft: 3

Rubrik: Ausstellungen

Nutzungsbedingungen
Die ETH-Bibliothek ist die Anbieterin der digitalisierten Zeitschriften auf E-Periodica. Sie besitzt keine
Urheberrechte an den Zeitschriften und ist nicht verantwortlich für deren Inhalte. Die Rechte liegen in
der Regel bei den Herausgebern beziehungsweise den externen Rechteinhabern. Das Veröffentlichen
von Bildern in Print- und Online-Publikationen sowie auf Social Media-Kanälen oder Webseiten ist nur
mit vorheriger Genehmigung der Rechteinhaber erlaubt. Mehr erfahren

Conditions d'utilisation
L'ETH Library est le fournisseur des revues numérisées. Elle ne détient aucun droit d'auteur sur les
revues et n'est pas responsable de leur contenu. En règle générale, les droits sont détenus par les
éditeurs ou les détenteurs de droits externes. La reproduction d'images dans des publications
imprimées ou en ligne ainsi que sur des canaux de médias sociaux ou des sites web n'est autorisée
qu'avec l'accord préalable des détenteurs des droits. En savoir plus

Terms of use
The ETH Library is the provider of the digitised journals. It does not own any copyrights to the journals
and is not responsible for their content. The rights usually lie with the publishers or the external rights
holders. Publishing images in print and online publications, as well as on social media channels or
websites, is only permitted with the prior consent of the rights holders. Find out more

Download PDF: 13.01.2026

ETH-Bibliothek Zürich, E-Periodica, https://www.e-periodica.ch

https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=de
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=fr
https://www.e-periodica.ch/digbib/terms?lang=en


Ausstellungen

GSMBA-Ausstellung
Sektion Basel, Kunsthalle
Basel, 15. September bis
14. Oktober 1973

Sektionsausstellungen haben eine
Nase: jedes Mitglied will seine Chance
haben - bei grossen Sektionen wie
Basel meist eine kleine Chance! Denn
kaum je reicht der Platz für Kollektio-
nen; und ein eng gehängtes Potpourri
von Einzelwerken aller Richtungen er-
gibt ein ermüdend unspezifisches
Ausstellungsbild.
Deshalb wollte man diesmal etwas
ganz Neues, anderes versuchen. Of-
fenbar ein schwieriges Problem, das
die Ausstellung so lange verzögerte,
bis männiglich keine Lust mehr dazu
hatte, ausser den jungen und neuen
Mitgliedern. So überliess man ihnen -
gemässdemneuenTrendderGSMBA
- die Organisation dieser Sektions-
ausstellung, gespannt, wie sie es mei-
stern würden. Leider fiel ihnen nichts
ein, um dieser grundsätzlich uncharak-
teristischen Ausstellung ein neues
Gesicht zu geben. Dennoch haben sie
ihre Sache ausgezeichnet gemacht.
Die schwache Beteiligung, die erst-
mais seit Jahren erlaubte, Kollektio-
nen zu zeigen und locker zu hängen,
kam ihnen dabei sehr zugute. Zwei
Vorzüge, die den wenigsten Sektions-
ausstellungen vergönnt sind. Und
dass mehrheitlich junge, auch weib-
liehe Mitglieder ihre Werke zeigen,
gibt der Ausstellung ungewöhnliche
Frische.
Trotz drückendheissem Sommerwet-
ter drängte man sich zur Vernissage
in die Ausstellung und die anschlies-
sende Grafikverlosung, und man darf
hoffen, dass sie das Schicksal des
Kunstvereins positiv zu entscheiden
hilft, nachdem auch Herr Regierungs-
rat Schneider in der Eröffnungsrede
nachdrücklich für die Erhaltung der
Kunsthalle plädierte. Ju/fa R/s

Innerschweizer Kunst
Standort 1973

Wanderausstellung 1973/74
6. bis 22. Oktober
in Schüpfheim
Aus dem ausgezeichnet gestalteten
Katalog, der die Innerschweizer Aus-
Stellung begleitet, sei hier aus dem
Artikel von Theo Kneubühler der An-
fang aus dem Kapitel «Mentalitäts-
räum» und der Schluss aus dem Ka-
pitel «Kunstraum» zitiert:
«Die Innerschweiz ist kein geschlos-
sener Kulturraum, kein autarker Le-
bensraum. Es gibt heute überhaupt
keine geschlossenen Räume mehr.

"**' -gj

Werner /We/'er: Ko/r/eze/c/rnung, 7972

Alles ist durchbrochen, durchsetzt
vom «anderen». Das ursprünglich
Fremde hat sich hier niedergesetzt,
hat sich mit dem Eigenen vermischt.
Das Fremde und das Eigene haben
sich so amalgamiert, dass es kaum
möglich ist, das eine vom anderen zu
trennen. Mischformen sind entstan-
den, die komplexer, weiträumiger sind,
aber gleichermassen auch flach, un-
spezifisch. Doch gibt es gleichwohl
noch Charakteristisches, aber dies ist
nicht mehr eine Erscheinung, die auf
der Hand liegt, die offensichtlich ist
und bei jeder Gelegenheit blitzschnell
entgegenspringt. Das Charakteristi-
sehe ist in Zwischenzonen, Tiefenbe-
reichen angesiedelt, also in eher ver-
borgenen Gegenden, die zu finden

Hans von Ma/te Mädchen am Fensfer,
7970

einige Erfahrungen voraussetzt sowie
viel Gefühls- und Denkarbeit verlangt.
Der einzelne Künstler arbeitet seine
eigene Fragestellung auf, seine Inter-
essen und Wünsche sind es, die ihn
beschäftigen. Bei der Werdung seiner
Interessen und Wünsche ist auch das
«Innerschweizerische» beteiligt. Denn
die hier herrschende Mentalität, die
ihrerseits auf der Tradition, auf den
bestimmten Denk- und Lebensweisen,
auf den verschiedenen Codizes des
Verhaltens, auf wirtschaftlichen, ge-
sellschaftiichen und psychischen Zu-
sammenhängen beruht, diese be-
stimmte Mentalität also arbeitet mit
der Werbung der menschlich-psychi-
sehen Voraussetzungen des Künst-
lers. So ist beispielsweise das Intro-
vertierte der Werke der Innerschwei-
zer Bildhauer und Maler aus diesem
Kontext zu verstehen. Dieses Intro-
vertierte nimmt bei den älteren Künst-
lern gerne eine sentimentale Gestalt
an.Beidenjungengehtesin Richtung
einer milden Dekadenz, die aber nicht
aus einem Völlegefühl resultiert, son-
dem die eher mit distanzierter Ironie
zu tun hat. Das Zusammenfassende
ist die bestimmte Gefühlsseligkeit und
zugleich die emotionale Verkrüppe-
lung. Der Innerschweizer Künstler
übergibt seine überschüssigen Ge-
fühlskräfte, die er nicht zwischen-
menschlich einsetzen konnte, da seine
scheue Introvertiertheit ihm im allge-
meinen Schwierigkeiten bereitet, sei-
nen Kunstwerken. Das erklärt auch,
wieso es in unserem Raum relativ viel
Surrealisten und Phantasten gibt.
Auch die «neue Innerlichkeit» wird
aus diesen Zusammenhängen ver-
stehbar.

Zürcher Künstler
Aargauer Kunsthaus Aarau
8. September bis 7. Oktober
1973
Zu dieser Ausstellung ein Ausschnitt
aus dem im «Tages-Anzeiger» er-
schienenen Artikel von Fritz Billeter,
der in seiner Besprechung an der Er-
Öffnungsansprache von der treffenden
Äusserung Felix Baumanns ausging,
dass die «Ausstellung Härten in der
Hängung» habe. Er meinte, dass da
eine Kunstlandschaft ausgebreitet
worden ist, in der die Gegensätze aus-
getragen werden. Da dominiert auf der
Hauptachse des Saales im Hinter-
grund Wilfried Mosers «Caliban» von
1971, eine Plastik aus Kunstharz, mit
vitalem Rot bemalt, aus quellenden
Verkröpfungen gebildet: archetypisch,
dem Mütterlichen nahe. Nun aber
beidseitig flankiert von den optimisti-
sehen, rational-planenden Konkreten
(Bill, Verena Loewensberg, Lohse) und
dahinter zwischen spitzwinkligen Wän-
den züngeln die Leuchtstoffröhren
von Christian Herdeg: kalte Romantik.
Da gibt es eine Koje mit Werken von
Theo Dannecker, Photographien und
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Zeichnungen des Elternhauses, Plätze
einer in der Erinnerung wiederaufle-
benden Kindheit: der wärme- und
lustspendende Boiler, WC und Bade-
zimmer, wo man in Ruhe gelassen
wurde. Zusätzliche Schrifttafeln bie-
ten Verständigungshilfe, drücken das
Selbstverständnis dieses Künstlers
aus, fast missionarisch. Dagegen ein
schwarzer Granitblock von Oedön
Koch, eine kleine Kaaba, ein Médita-
tionsstein, aber nicht predigend wie
Dannecker, sensibel gestaltet, den
Sinn zurückhaltend. Dann die ent-
spannten, nachimpressionistischen
Menschenfiguren im Raum von Hans
Erhard, Akte und ein Dalmatiner Hund,
gross gesehen und doch in intimer
Stille. Und dem benachbart die Bron-
zen von Hans Josephsohn: «ohne
Schöne und Gestalt», ernst, antiklas-
sisch, ohne die geringste Routine und
Virtuosität und daher schwer zugäng-
lieh. Gibt es zur Unwirtlichkeit Jo-
sephsohns einen grösseren Gegen-
satz als die Grossphotos von Urs
Lüthi mit ihrer schwierigen, die Ge-
schlechterpolarisierung einebnenden
Erotik, dandyhaft und leidvoll? Lüthi
ist von der nostalgischen Welle einge-
holt worden.
Oder noch dies: die monomanisch er-
arbeiteten Radierungen von Johannes
Gachnang, Strich an Strich, aus Tau-
senden von winzigen Elementen ge-
wirkt, daneben auch voll von esoteri-
sehen Anspielungen («Und wieder
malte Marcel Duchamp kein Bild»),
Dem entgegen stehen die ausschwin-
genden oder radial in den Raum stos-
senden Eisenrhythmen von Silvio
Mattioli: unvertrackt, klar in der Fü-
gung. Wenig bekannte Namen be-
haupten sich hier neben den vielge-
nannten, den Publikumslieblingen,
den Sicheren und Gesicherten
wie Gottfried Honegger, Friedrich
Kuhn (1926-1973), Otto Müller, Alex
Sadkowsky, Karl Jakob Wegmann.
Neben ihnen trifft man solche, die
langsam und skrupelhaft arbeiten und
selten ausstellen (Florin Granwehr,
Marianne Wydler), die daran sind, sich
zu finden (Urs Raussmüiler), die man
als Versprechen bezeichnen darf
(Markus Dulk). F.ß/7/efer

Kunstmacher 73
Museum zu Allerheiligen
Schaffhausen
18. August bis 7.Oktober 1973

Gleich beim Eingang in die Ausstel-
lung, die vom Kunstverein Schaffhau-
sen im Rahmen seines 150jährigen Be-
Stehens organisiert worden ist, sind
durch drei Künstler Markierungspunk-
te gesetzt, unter denen man die ganze
Ausstellung betrachten könnte: Jim-
my Orteiiis reklamegerecht lächelnden
Negerinnen unter dem realistischen
Gesichtspunkt, Urs Lüthis Abfolge
der Self-Photography als Auseinan-
dersetzung des Künstlers mit der

eigenen Person und seinem Metier
und Roman Signers Concept-Sand-
häufen als Versuch, der weder über
Realität, Kunst noch Künstler viel aus-
sagt.
Zur Auseinandersetzung von Kunst/
Künstler: Bei Urs Lüthi ist in dekadent
provokanter Weise die Aussage gelun-
gen, wie der Künstler sich in seiner
Rolle heute verstehen kann. Da er
keine gesellschaftsnotwendige Funk-
tion mehr übernimmt, bleibt ihm allein
die Auseinandersetzung mit seinem
Individuum, seiner Rolle als Künstler,
der - bei Lüthi - in ästhetisch-provo-
kanter Haltung Photos aller tradition ei-
ien Kunstgattungen zeigt, von der

/rmgard und Offo kVursfer, 79/3 (Jäc/<7//J

Landschaft bis zum Selbstporträt.
Das Selbstporträt in grinsender Mas-
ke, präsentiert als Grinsen über alle
Möglichkeiten der etablierten Kunst,
die für den heutigen Künstler nicht
mehr möglich scheinen.
Künstler wie Gasser, Hofkunst und
Melcher reduzieren ihre Aussage auf
Individualzeichen, Gasser-Gras, das
nun allmählich den Tachismus be-
wältigt, Hofkunst-Kunst, die sich in
fieissiger und zeitraubender Novopan-
Platten - Imitation dem Schreiner-
Handwerklichen, der Bildrückseite,
verpflichtet fühlt. Otto Melchers Struk-
tureiemente vereinigen architekturale
Zeichen und Psychogramme.
Besonders hervorzuheben in dieser
Individualkunst - Auseinandersetzung
sind Claude Sandoz und Martin
Schwarz. Sandoz verdichtet seine
Zeichen, wohl inspiriert von seinem
Indienaufenthalt, zu magisch-fabulö-
sen Wesen, die dort am stärksten sind,
wo sie nur noch als Auge und Ge-
sichtsumriss durch ein schwarzes
Universum rasen. Das Kunstmachen

von Martin Schwarz ist überlegter, ex-
perimenteller. Reflexionen über den
Auracharakter der Kunst werden
manifest, wenn die Mona Lisa aus dem
Bild genommen wird und eine von
ihrer Aura unbelastete Landschaft
hinterlässt. Experimentelles bricht
durch in auf dem Boden ausgebreite-
ten Oktaven-Platten, die den Begeher
zum Gruppen-Konzert animieren.
Von H. R. Gigers Psychoraum, der in
seiner morbiden Manieriertheit etwas
über die Degenerationserscheinungen
sowohl der Individuen wie auch ihrer
Umwelt aussagt zu den «Individual-
Mythologien» der Luzerner: Hervorzu-
heben sind Rolf Winnewisser mit sei-
nen hauchartig-aquarellierten Alltags-
erlebnissen, die ständig in ihrer klein-
sten Individualverschiebung beob-
achtet und als neues Ergebnis hinge-
setzt werden. Und Leo Walz, der mit
vorsichtigen, kaum gewagten Strichen,
die sich zu einem Stempel, einem
Monogramm formen, einer Existenz
Ausdruck geben will, die kaum wagt,
existent zu sein. In diesem Raum
drängt sich auch die sehr geschickte
Ausstellungspräsentation auf, die hier
die Kleinstausformungen eines Leo
Walz den Riesenauswalzungen, an
Schlangenhäute erinnernd, von Cor-
sin Fontana gegenüberstellt.
Zu einigen Realisten: Margrit Jäggli
relativiert mit ihren Spiegelmalereien
die Realität eines innig und auf ewig
zusammengehörenden Ehepaars, in-
dem die bewegliche und wandelbare
Realität des sich im Spiegel betrach-
tenden Museumsbesuchers hinter
dem Cliché-Ehepaar erscheint. Mar-
kus Kaufmanns Olympia-Dokumenta-
tionsbericht stellt eine aus Fernseh-
elementen zusammengestellte Repor-
tage dar, Anatol Wyss schafft seine
Astronoiden, die ihnen zugehörende
Landschaft, Zeichnungen von hoher
künstlerischer Qualität. Jean-Claude
Schauenberg macht mit seinen in die
Landschaft gesetzten Markierungslat-
ten alarmierend bewusst, dass sie nur
die Vorläufereines Eingriffes und einer
Zerstörung der Landschaft sind. Bei
Camesi, Ducimetière und Jürg Binz
ist die Landschaft in ihren Verände-
rungsmöglichkeiten aufgezeigt, bei
Camesi in der Umformung zur Seelen-
landschaft, bei Binz in werkzeugorga-
nischer Metamorphose, bei Ducime-
tière als ernüchternde Zivilisations-
folge, die aus einer Betonschicht kei-
nen Baum, sondern nur noch ein glüh-
birnartiges Gebilde spriessen lässt.
Eindrücklich stellen die beiden Super-
realisten Hugo Schuhmacher und Urs
Bänninger kleinbürgerliche Begriffe
bloss, der eine eine pseudoemanzi-
pierte Frauenrolle aufdeckend, der
andere drei christliche Kreuze als Lei-
terwägeli-Deichseln erledigend.
Als realistischer Ausdruck einer
Gruppenarbeit die Tombola der Aar-
gauer Gruppe Ziegelrain 18, deren Er-
lös dem Umweltschutz zukommen
soll. T.G.
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